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Tagung vom 26. Februar 1999 an der Universitat St. Gallen

HEIME SIND GUT -

Von Patrick Bergmann

UND KEINER WEISS ES!

Heime in der Offentlichkeit - PR der Heime. Dies war das

Thema einer Tagung Ende Februar in St. Gallen. Dazu eingeladen hatte das

Forum stationare Altersarbeit Schweiz in Zusammenarbeit mit dem H+Bil-

dungszentrum. Das Echo auf die Veranstaltung war gross: 230 Anmeldungen

gingen ein. Die Referate von Fachleuten aus Heimleitungen und von Medien

hatten das Ziel, dem Publikum Wege aufzuzeigen, wie ein Heim seine PR-

Aufgaben optimal wahrnehmen kann.

Die Tagungsteilnehmenden wurden
im Horsaal der Uni St. Gallen durch
Peter Hochstrasser, Prasident Forum sta-
tiondre Altersarbeit, begrusst. In seiner
Eroffnungsrede schilderte er kurz die
Ausgangslage. Er verwies darauf, dass
negative Schlagzeilen und Aussagen in
Presse, Radio und Fernsehen die Wirk-
lichkeit stark verzerren kénnen und da-
her eine innovative Offentlichkeitsarbeit
der Heime immer wichtiger wird. Er ver-
trat die Ansicht, dass es an der Zeit sej,
Gegensteuer zu geben. Die Heime
mussten kinftig viel mehr agieren statt
nur zu reagieren.

“ Heime und Medien
sind Partner. ”

Auch Dr. Annemarie Engeli vom
Heimverband Schweiz, Moderatin der
Tagung, betonte in ihrer Einleitung die
Aktualitadt von Offentlichkeitsarbeit fir
die Heime.

Uberraschende Erkenntnisse

Jirg Krebs referierte zu seiner Lizen-
ziatsarbeit. Er hatte im Auftrag des
Heimverbandes Schweiz im Rahmen sei-
ner Arbeit am IPMZ-Institut fur Publizi-
stikwissenschaft und Medienforschung
der Universitat Zurich eine Inhaltsanaly-
se der Deutschschweizer Presse zum
Thema Alters- und Pflegeheime vorge-
nommen. Seine Ergebnisse waren recht
verbluffend. Nach erfolgter Auswertung
der Daten stand fest: Alters- und Pflege-
heime werden in der Presse zumeist po-
sitiv dargestellt. Er untermauerte in St.
Gallen diese Feststellung sogleich mit
Zahlen. Demnach waren 46% der Arti-
kel in ihrer Gesamtheit positiv und nur
17% negativ. Die restlichen 37% blie-
ben neutral. Dabei hat sich etwas Inter-

essantes gezeigt: Moderne, gut aus-
gerlstete und bedurfnisgerecht gefthr-
te Heime haben eine sehr gute Presse
und werden oft und gerne als Muster-
beispiele prasentiert. Andererseits be-
richtet die Presse Uber Heime, die eine
veraltete Betreuungs- und Infrastruktur
aufweisen tendenziell eher negativ.
Doch Krebs nahm die Berichterstat-
tung noch etwas genauer unter die
Lupe, die er generell als langweilig und
recht einseitig bezeichnet. Ausserdem
hat das Thema Alters- und Pflegeheime
in erster Linie auf lokaler Ebene eine ge-
wisse Relevanz. Weiter stellte er in sei-
ner Untersuchung fest, dass ein starkes
ThemenUbergewicht bei organisatori-
schen Belangen liegt, gefolgt von Ver-
anstaltungen. Themen, die sich direkt
auf die tagliche Arbeit mit den Heimbe-
wohnern und deren Leben im Heim be-
ziehen sind relativ selten anzutreffen.
Sie kommen nur am Rande vor, obwohl
sie eigentlich im Alltag im Zentrum ste-

hen. Zumeist werden die zu Betreuen-
den als passive und nicht aktive, han-
delnde Personen dargestellt. Die Griinde
flr die einseitige Berichterstattung ortet
Krebs bei den Produktionsroutinen der
Medien. Die standige Zeitknappheit, un-
ter der Medienschaffende chronisch lei-
den, verleitet zu einer Berichterstattung,
die moglichst wenig Aufwand erfordert.
Aber gerade soziale Themen bendtigen

Peter Hochstrasser (oberes Bild) betonte: «Es ist Zeit, Gegensteuer zu geben.» Die Ausfiihrungen
zum Thema Offentlichkeitsarbeit fanden in St. Gallen aufmerksame Zuhérer und Zuhérerinnen.
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«Wir haben etwas mitgebracht...»

nicht nur eine aufwendige Vorbereitung
und Recherche, sondern auch Fachwis-
sen, Uber welches viele von ihnen nicht
verfigen.

Aufgrund seiner Resultate zog Krebs
fur die Offentlichkeitsarbeit folgende
SchlUsse:

Da die Berichterstattung generell po-
sitiv ist, sollte die von vielen Heimen an
den Tag gelegte Angst und Zurtickhal-
tung den Medien gegeniber abgelegt
werden, denn Medien und Heime sind
Partner, die aufeinander angewiesen
sind. Zusatzlich mussten die Heime
durch gezielte PR-Arbeit versuchen, den
Anteil an sozialen Themen in den Medi-
en zu erhéhen. Dadurch kann die Ak-
zeptanz der Heime in der Gesellschaft
gesteigert werden, mit mehr Hinter-
grundwissen und dementsprechend
mehr Verstandnis fur die Anliegen der
Heime.

Im Anschluss an die Ausfihrungen
von Jurg Krebs bedankte sich Dr. Hans-
ueli Mésle, Zentralsekretar HVS, fur die
Ausarbeitung eines Leitfadens fir Of-
fentlichkeitsarbeit, der in St. Gallen erst-
mals vorgestellt wurde, und an dessen
Entwicklung Krebs massgeblich beteiligt
war. An dieser Stelle sei erwahnt, dass
die vorliegende Fassung um weitere Ka-
pitel — beispielsweise zum Thema Inter-
net — erganzt wird.

Gemeinschaft und Gesellschaft

Im zweiten Referat stellte Dr. Hans Ul-
rich KneubUihler, Universitare Hochschu-
le Luzern, Offentlichkeitsarbeit in das
Spannungsfeld von Gemeinschaft und
Gesellschaft. Ausgehend von moderni-
sierungstheoretischen Ansatzen wissen-
schaftlicher Theorien erlduterte er die
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Unterschiede. Gemeinschaft wird dem-
nach verstanden als sozietales System
mit relativ stabiler, vor allem aber selbst-
verstandlicher Struktur und Kultur, weit-
gehend bestimmt durch Traditionen,
«face-to-face»-Beziehungen und der

“ Heime stehen
zwischen
Gemeinschaft und
Gesellschaft. ”

diesen innewohnenden emotionalen
Néhe. Der zentrale Wert in Gemein-
schaften ist die Solidaritat. Gesellschaft
hingegen ist bestimmt durch schnellen
Wandel, die partielle Auflésung struktu-
reller Fixierungen und kultureller Bin-
dungen. Kneubduhlers Ausfiihrungen zu-
folge weisen Heime sowohl Elemente
von Gesellschaft als auch von Gemein-
schaft auf. Somit stehen Heime zwi-
schen Gemeinschaft und Gesellschaft,
wobei Offentlichkeit ein zentraler Be-
reich moderner Gesellschaften, die als
Netzwerke von Kommunikation be-
zeichnet werden konnen, darstellt und
fundamentale Steuerungsfunktionen er-
fullt. Und daher kommunizieren Heime
immer — ob sie wollen oder nicht.

Aus Sicht der Seniorin...

Nach diesen eher theoretischen Ansat-
zen der Wissenschaft kam durch Ange-
line Fankhauser, Nationalratin aus Ober-
wil BL, eine ganz andere Perspektive
zum Tragen. Sie schilderte dem Publi-
kum ihre Gedanken und machte Anre-
gungen aus der Sicht einer zukunftigen
Seniorin. Und sie stellte von Anfang an

klar, dass ihrer Meinung nach die Anlie-
gen der direkt Betroffenen in der Ver-
gangenheit viel zu wenig bericksichtigt
worden sind.

Zentrale Aspekte ihrer Ausfihrungen
bildeten die freie Wahl von Institutionen
und die damit verbundenen Probleme
der Finanzierung. Nur wenige Betagte
hatten aufgrund ihrer finanziellen Situa-
tion eine echte Auswahlmaéglichkeit. Die
Quialitat der Altersbetreuung dtrfe aber
keinesfalls nur vom Einkommen der Be-
tagten abhédngen, denn die Wirde der
Betagten sei ein Menschenrecht und
musse entsprechend gewahrt werden.
Dazu zahlte Fankhauser weitgehende
Autonomie und gesellschaftliche Inte-
gration der Betagten. Nach ihrer Auffas-

Die ersten Kunden begutachten und erwer-
ben den «Leitfaden fiir Offentlichkeitsarbeit

in Heimen». Fotos Erika Ritter



sung ist die Alterspolitik — und damit
auch die Gestaltung des Heimlebens —
eine gesellschaftliche und generations-
Ubergreifende Angelegenheit, die uns
alle betrifft. Aus diesem Grund forderte
sie eine breite Diskussion (ber die Qua-
litdt der Heime mit sémtlichen Alters-
gruppen und den gezielten Einbezug
der Seniorinnen und Senioren in die
ktnftige Planung der Alterspolitik.

Auf der Klaviatur spielen

Nach dem Mittagsbuffet war die Reihe
an Roland Jeanneret, bekannter Radio-
journalist aus Bern. Auch er bezeichnete
den offentlichen Dialog als hochkom-
plexen Vorgang und erlduterte den Ga-
sten, nachdem er kurz den Unterschied
zwischen den Print- und elektronischen
Medien aufgezeigt hatte, anhand der
zehn Elemente einer Nachricht die Funk-
tionsweise der Medien.

“ Die Wirde der
Betagten ist ein
Menschenrecht. ”

Damit fr Medienschaffende ein The-
ma Uberhaupt interessant wird, mussen
gewisse Kriterien erfullt sein. Da wadre
zunachst einmal die Aktualitat zu nen-
nen. Sie ist wohl eine der wichtigsten
Voraussetzungen, damit eine Nachricht
die Chance hat, publiziert zu werden.
Denn die Medien sind standig auf der
Jagd nach dem Neuesten. Ein weiterer
Aspekt bildet die 6ffentliche Bedeutung
eines Ereignisses und dessen Folgen-
schwere, die grundsatzlich durch die
Medien selbst definiert wird. Ist ein Er-
eignis zudem noch nicht abgeschlossen,
kommt der Faktor Dramatik ergdnzend
ins Spiel. Die Leute sind gespannt wie
die ganze Geschichte wohl weitergeht.
Als weiterer Gesichtspunkt ist die Nahe
zu nennen. Und zwar sowohl aus geo-
grafischer wie aus emotionaler Sicht. Er-
eignisse, die weit entfernt stattfinden
oder zu denen wir keinen direkten Be-
zug haben, interessieren uns dement-
sprechend weniger. Auch mit Kuriositat
kann ein gewisser Anreiz geschaffen
werden. Das Kuriose hat die Menschen
schon immer fasziniert. Das gleiche gilt
auch fur Liebe, Kampf und Gefhl, star-
ke Emotionen, die die Menschheit seit
jeher in ihren Bann gezogen haben.
Schliesslich ist noch der Fortschritt zu
nennen, von dem unser tdgliches Leben
standig gepragt wird.

Nach Ansicht von Jeanneret sind
mindestens drei bis vier dieser Elemente
noétig, um die Medienleute zu kodern’
und damit die Voraussetzung einer Ver-
offentlichung zu schaffen. Sein Appell

an die Heime: Spielt auf dieser Klaviatur,
die Erfolgsaussichten erhdhen sich da-
mit in der Regel deutlich.

...und der Heime

Naturlich kamen auch Vertreter und Ver-
treterinnen der Heimleitungen zu Wort.
Hilda Portmann, Leiterin Alterswohn-
heim in Pfaffikon ZH, und José Elber,
Heimleiter ~Altersheim Klusplatz in
Zurich, schilderten ihr Verstandnis von
Offentlichkeitsarbeit anhand ihrer prak-
tischen Erfahrungen.

Mit einer Geschichte von Lukas Hart-
mann illustrierte Hilda Portmann das ne-
gative Bild der Heime in der Offentlich-
keit und zog die Schlussfolgerung, dass
ein gutes Image nur von innen wachsen
kénne. Das tagliche Verhalten wird so-
mit zum wichtigsten Bestandteil der Of-
fentlichkeitsarbeit. Die Grundlagen fur
verantwortliches Handeln im Heim sieht
sie in den folgenden Rechten der Betag-
ten: Das Recht auf Wiirde und Achtung,
auf Selbstbestimmung, auf Information,
auf Gleichbehandlung, auf Sicherheit,
auf qualifizierte Dienstleistungen, auf
Wachstum der Personlichkeit und auf
Ansehen in der Offentlichkeit. Voraus-
setzung hierflir bilden starke Heimlei-
tungen, aktive Verbande und eine gute
Ausbildung.

Auch Elber begann sein Referat mit
der Schilderung der Vorstellungen von
Heimen, wie sie in der Gesellschaft noch
immer vorherrschen. Die Frage nach
dem eigenen Schltssel und den Be-
suchszeiten muss er sich immer wieder
stellen lassen, obwohl sie ldngst nicht
mehr zum Alltag eines modernen Heims
passen. Sie sind aber fir ihn gleichzeitig
eine Motivation, Offentlichkeitsarbeit zu
betreiben. Er betonte, dass sich die Al-
tersarbeit in den vergangenen Jahren
stark verandert hat, die Offentlichkeits-
arbeit der Heime aber in vielen Fallen

“ Ein gutes Image
muss von innen
wachsen. ”

nicht mit dem Tempo dieser Entwick-
lung Schritt halten konnte. Im Gegen-
satz zu friiher mussen sich heute Heime
in der Offentlichkeit aktiv verkaufen, Er-
wartungen und Anforderungen sind
deutlich gestiegen.

Bis zu einem gewissen Grad machte
der Referent die Heime selbst flr diesen
Zustand verantwortlich. Er kam zum
Schluss, das alle PR nutzlos sei, wenn
nicht zuerst ein Umdenken im Heim
stattfinde, die Bedtrfnisse und Wiinsche
der Bewohner ernst genommen und sie
als Partner angesehen wirden. Denn sie
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sind die wichtigsten Botschafterinnen
und Botschafter, das glaubwdirdigste PR-
Instrument. Betriebs- und personalori-
entierte Ablaufe mussen der Vergan-
genheit angehoéren. Nur eine stetige
Weiterentwicklung hilft den Heimen,
auf dem Markt zu bestehen. Und dann
gilt es, diese neue Qualitat in der Of-
fentlichkeit zu verkaufen. Kreative Lo-
sungen der Heimleitungen sind gefragt.

Nacht der geschlossenen Fenster

Das Abschlussreferat hielt Dr. Ronald
Roggen, Kommunikationsberater aus
Bern. Er zauberte Einiges aus der Trick-
kiste des Profis. Auf ironische Art und
Weise und in rasantem Tempo versuch-

“ Ohne Dialog
keine Kommuni-

kation. ”

te er, den Anwesenden anhand diverser
Beispiele und unzéhligen Wortspielerei-
en die Botschaft zu Ubermitteln: Wagt
doch endlich ein bisschen mehr, seid in-
novativer! Als Merkregel nannte er: Das
Publikum hat ungefahr gleichviel Freude
am Leben wie Sie. Roggen forderte die
Heime auf, Neues, Freches und Unge-
wohntes in ihre Kommunikation einzu-
bringen.

Die drei wichtigsten Elemente eines
Kommunikationskonzepts bilden die
Botschaften, die Publika und die einge-
setzten Instrumente. Die Botschaften si-
chern die Unverwechselbarkeit des Ab-
senders. Jedes Heim bestimmt seine ei-
gene Botschaft und ist selber schuld,
wenn diese als langweilig empfunden
werden. Die Aufgliederung in verschie-
dene Publika erlaubt eine publikumsge-
rechte Blndelung der Kommunikation.
Wer an das Publikum denkt, erkennt
auch dessen Aufnahmeféhigkeit und
-willigkeit. Die Instrumente setzen Ein-
fallskraft voraus, aber auch Sinn fur das
Zusammenspiel der Aktivitaten im Ver-
bund. Zu jedem Instrument gehort ein
Monitoring, ein Ohr, das sensibel genug
ist, die Meinung der Partnerinnen und
Partner aufzunehmen. Ohne Dialog kei-
ne Kommunikation. Wer nur alte Kon-
zepte aus der Schublade zieht und sei-
nem Vorgdnger nachbetet, verletzt nach
der Meinung von Ronald Roggen die
Grundregeln der Kommunikation. Er
fugte gleich selbstkritisch-ironisch hin-
zu: Misstrauen Sie deshalb jedem PR-Be-
rater!

Nach dem Schlusswort durch Peter
Hochstrasser kann in Abwandlung des
Tagungsthemas das Fazit gezogen wer-
den: Heime sind gut — und besser wer-
den koénnen sie bestimmt auch noch! H

Fachzeitschrift Heim  4/99 W



	Tagung vom 26. Februar 1999 an der Universität St. Gallen : Heime sind gut - und keiner weiss es!

